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			   »Der Islam 	 
in Deutschland 
		  ist vielstimmig«  
	�  �

In ihrem Gespräch beschäftigen 
sich Prof. Dr. Bekim Agai, 
geschäftsführender Direktor des 
Instituts für Studien der Kultur  
und Religion des Islam, und 
Ulrike Jaspers, Redakteurin von 
»Forschung Frankfurt«, mit  
dem Wahrheitsanspruch der 
Religionen, der Debattenkultur  
in Deutschland, der jungen 
islamischen Theologie, den 
fundamentalistischen Strömungen 
und anderem mehr.

Jaspers: Viele Christen in Deutschland 
wenden sich von ihren Kirchen und deren 
klaren Glaubensvorstellungen ab. Religion 
wird zunehmend zur Privatsache des 
Einzelnen. Das Gegenteil scheint bei den 
Muslimen in Deutschland der Fall zu sein. 
Hier fortschreitende Individualisierung 
und dort stärkere Rückbesinnung auf die 
Dogmen der Religion. Stimmen Sie dieser 
Einschätzung zu?

Agai: Ich sehe darin keine gegenläufi-
gen Entwicklungen, sondern beides ist 
die Folge der Individualisierung von 
Lebensstilen. Daraus hat sich ein religi-
öser und weltanschaulicher Pluralis-
mus entwickelt, der die europäischen 

Gesellschaften prägt. Eine Besinnung 
auf den Islam führt unter Muslimen 
nur auf den ersten Blick zu einer 
Homogenisierung; so gibt es beispiels-
weise in Deutschland eine Vielzahl 
muslimischer Gruppen mit unter-
schiedlichen Vorstellungen. Diese rei-
chen von den Verbänden über studen
tische Gruppen, lokale Initiativen und 
freie Gemeinden bis hin zu den 
Feiertagsmuslimen. Das spiegelt sich 
übrigens auch in der Zusammenset-
zung unserer Studierenden wider.  
Das gesellschaftliche Miteinander wird 
durch Homogenität vielleicht über-
sichtlicher, aber nicht leichter, so wie  
es durch Vielfalt nicht notwendiger-

Lernen aus der Historie  
des Islam: Wie Menschen 
mit unterschiedlichen  
religiösen Wahrheiten  
in einer Gesellschaft 
zusammenleben können
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weise schwieriger wird. Es kommt  
auf die Diskussionskultur an, die in 
einer Gesellschaft gepflegt wird; sie 
sollte über die Unterschiedlichkeit das 
Gemeinsame nicht aus dem Auge ver-
lieren.

Jaspers: Der Soziologe Ulrich Beck  
sieht das Konfliktpotenzial der  
Religionen in ihrem jeweiligen Wahr­
heitsanspruch angelegt, was zur 
Unterscheidung zwischen »Gläubigen« 
und »Ungläubigen«, zwischen Gemein­
schaft und Exklusion führen müsse. 
Vertreten Muslime in besonderer Weise 
diesen absoluten Wahrheitsan­
spruch?

» Junge Muslime für die  
postmoderne Gesellschaft fit  
zu machen, beginnt damit,  
mit ihnen die religiöse Vergangen
heit zu erschließen.«

Agai: Zunächst einmal: Der religiöse 
Mensch der Moderne muss damit leben, 
dass seine Wahrheit innerhalb der 
Gesamtgesellschaft immer nur eine par-
tielle war und ist – aber kei ne absolute! 
Das fällt den Muslimen heute parado-
xerweise schwerer als früher. Im Islam 
wurde die Tatsache der verschiedenen 
religiösen Vorstellungen, die allesamt 
für sich eine Wahrheit beanspruchen – 
sowohl in Bezug auf andere Religionen 
als auch in Bezug auf die innere Viel-
falt –, schon in der Entstehungszeit  
im 7. Jahrhundert erkannt. Islamische 
Rechtsgelehrte und Theologen haben 
sich oft damit beschäftigt, wie Men-
schen angesichts einer gegebenen Plu-
ralität mit unterschiedlichen Wahrheiten 
in einer Gesellschaft zusammenleben 
können. Homogenisierungsversuche 
haben sich in der islamischen Geschichte 
nie halten können. Eine Kernleistung 
der islamischen Kultur war es, Modi  
der Vielfalt zu finden, auch wenn  
uns dies heute kaum noch vorstellbar 
erscheint.

Junge Muslime für die postmoderne 
Gesellschaft fit zu machen, beginnt ent-
sprechend damit, mit ihnen die religiöse 
Vergangenheit zu erschließen, die viel 
Pluralismus-toleranter war, als sich dies 
Muslime wie Nichtmuslime heute vor-
stellen.

»Warum es schwerfällt, über 
Religion ähnlich kontrovers zu 
diskutieren wie über Politik.«

Jaspers: Immer wieder fordern enga­
gierte Gruppen der Gesellschaft eine 
debattierfreudige Kultur zwischen 
Gläubigen verschiedener Religionen 
anstelle einer Kultur des Schweigens 
oder Verschweigens von religiösen und 
kulturellen Differenzen. Wie sieht nach 
Ihrer Einschätzung die Realität aus? 

Agai: In gesellschaftlichen Diskussionen 
gibt es einen regen Austausch über das 
Vereinende. Aber es gibt bisher keine 
kreativen Formate, wie wir über Unter-
schiede so debattieren können, dass solche 
Gespräche nicht zu schnell in Polemik 
und Apologetik umschlagen.

Jaspers: Zumindest Wissenschaftler 
unterschiedlicher Disziplinen debattieren 
offen über Differenzen zwischen den 
Religionen und über die Bedeutung der 
Religionen in der Gesellschaft – das kann 
man bei verschiedenen Veranstaltungen 
an unserer Universität, aber auch in  
den Beiträgen dieses Wissenschafts­
magazins beobachten. 

Agai: Sie haben recht, der Dialog über 
die Unterschiedlichkeit der Religionen 
ist in der Wissenschaft schon weit ent-
wickelt – besonders an der Goethe-Uni-
versität. Hier findet ein vorbehaltlos 
offener Dialog der verschiedenen Theo-
logien, der Religionswissenschaft, kul-
turwissenschaftlicher Fächer, der Eth-
nologie und anderer Fächer statt. 
Gepflegt wird dies besonders intensiv in 
dem Graduiertenkolleg »Theologie als 
Wissenschaft« (siehe Seite 82, d. R.), 
fortgesetzt werden soll dies in dem 
jüngst beantragten Projekt »Religiöse 
Positionierungen«, in dem wir uns 
fächerübergreifend mit den Fragen  
von integrativen und desintegrativen 
Momenten von Religion beschäftigen. 

Jaspers: Warum ist es so schwierig, eine 
solche Debattierkultur in der Gesellschaft 
oder zumindest innerhalb bestimmter 
Kreise der Gesellschaft zu etablieren?

Agai: Manchmal führt die Suche nach 
Konsens dazu, dass man übersieht, dass 

eine plurale Gesellschaft auch aus der 
Unterschiedlichkeit ihre Kraft bezieht. 
Vielleicht gibt es auch historische Wur-
zeln: So haben die christlichen Konfes-
sionen untereinander und in Bezug auf 
das Judentum in der Geschichte zu sehr 
das Trennende betont – dies mit unheil-
vollen Konsequenzen. Vielleicht fällt es 
daher schwer, über Religion ähnlich 
kontroverse Debatten zu führen wie 
über politische Vorstellungen.

Jaspers: Ihre Professur trägt den 
sperrigen Namen »Professur für Kultur 
und Gesellschaft des Islam in Geschichte 
und Gegenwart« und folgt damit konse­
quent der Ausrichtung des Instituts, wo 
neben den theologischen Themen die 
kulturellen und historischen eine wichtige 
Rolle spielen. Warum ist diese thematische 
Breite notwendig, um die islamische 
Theologie innerhalb der theologischen 
Wissenschaften zu etablieren?

»Tradition nicht statisch,  
sondern dynamisch: Religion  
ist immer etwas Gewordenes.«

Agai: Religion ist immer etwas Geworde-
nes, das beginnt mit dem Umfeld ihrer 
Entstehung, ihrer Ausformung und 
Umformung innerhalb der Geschichte 
und ihrer Rekontextualisierung – also 
dem Verstehen aus dem ursprünglichen 
Kontext heraus für die Gegenwart. Mir 
geht es darum, aufzuzeigen, wie Mus-
lime immer wieder versucht haben, 
ihrer jeweiligen gegenwärtigen Lebens-
situation durch Reflexion ihrer Tradition 
Sinn zu geben. Damit ist die Tradition 
nicht statisch, sondern dynamisch. Das 
drückt sich auch in dem Namen meiner 
Professur aus. Ich will mit meiner Lehre 
und Forschung ein Bewusstsein dafür 
schaffen, wie sich der Islam aus den his-
torischen Konstellationen heraus ent
wickelt hat und wie bestimmte Konzepte 
zeitlich verankert sind. Erst wenn wir 
verstehen, dass bestimmte Positionen Ant- 
worten auf die Gegebenheiten und 
Erfahrungen der Zeit waren, können 
wir nach dem dahinterliegenden Sinn 
fragen. Es geht nicht darum, große intel-
lektuelle Leistungen der Vergangenheit 
einfach als leere Form in die Gegenwart 
zu retten; vielmehr sollten sie als kreative 
Quelle im Jetzt nutzbar gemacht werden. 
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Jaspers: Islamwissenschaft gibt es schon 
seit fast hundert Jahren an deutschen 
Universitäten. Wie unterscheiden  
sich diese von den Inhalten der neuen 
Professuren?

Agai: Islam wurde innerhalb der Islam-
wissenschaft klassischerweise als Reli-
gion entfernter Regionen von anderen 
Menschen verstanden. Innerhalb der 
islamisch-theologischen Studien ist die 
Perspektive eine andere: Hier geht es 
darum, eine Religion zu ergründen,  
die zur eigenen Identität gehört. Unsere 
wissenschaftlichen Instrumente sind je- 
doch ähnlich und selbstverständlich 
geprägt von den Kriterien der Wissen-
schaftlichkeit. Inzwischen wird der Aus-
tausch mit der klassischen Islamwissen-

schaft wie mit der Religionswissenschaft 
oder den anderen Theologien immer 
enger. Das von uns produzierte Wissen 
ist allerdings oftmals bekenntnisbezo-
gen. Das heißt, es stellt die Frage danach, 
was ein gewonnenes Wissen um die 
Gewordenheit der Dinge für die religiöse 
Selbstsicht heute bedeutet. Wie geht 
man unter anderem um mit dem Auf-
stieg und Fall großer islamisch geprägter 
Reiche, wie mit Zeiten des intellektuel-
len Glanzes und Niedergangs des Islam, 
wie mit der Entwicklung von gruppen-
spezifischen Dogmen? Dies macht aus 
historischen Fragen theologische Frage-
stellungen für die Muslime. 

Jaspers: »Vielleicht ist das Problem des 
Islam weniger die Tradition als vielmehr 
der fast vollständige Bruch mit dieser 
Tradition, der Verlust des kulturellen 
Gedächtnisses, seine zivilisatorische 
Amnesie«, so benannte es der Islam­
wissenschaftler Navid Kermani in seiner 
Rede zur Verleihung des Friedenspreises 
des Deutschen Buchhandels.  
Sehen Sie da einen Widerspruch zu  
Ihrer Vorstellung?

International anerkannt

Die islamisch-theologische Forschung 
in Frankfurt

Das Institut für Studien der Kultur und Religion des Islam hat sich in den 
vergangenen zehn Jahren zu einem international anerkannten Ort der 
islamisch-theologischen Forschung entwickelt. Als andere Universitäten 

noch planten, begann die Goethe-Universität schon mit der Umsetzung: 2003 
mit einer Stiftungsgastprofessur, ab 2009 mit drei Stiftungsprofessuren der 
türkischen Religionsbehörde Diyanet, die inzwischen durch reguläre Professuren 
der Goethe-Universität ersetzt wurden. »Wir haben uns als Universität auf ein 
damals für uns neues thematisches Feld vorgewagt. Und unsere Erfahrungen 
mit dem langsamen Aufbau einer Islamischen Theologie in enger Verbindung 
mit den bereits bestehenden Theologien und den jüdischen Studien sind auch 
fachwissenschaftlich betrachtet sehr ermutigend und positiv«, konstatiert  
Prof. Dr. Dr. Matthias Lutz-Bachmann, der als Vizepräsident die entscheidenden 
Weichen stellte und weiter im Vorstand des Zentrums für Islamische Studien 
ist, in dem die Goethe-Universität mit der Gießener Universität kooperiert.

Dieses Zentrum wird auch in den kommenden fünf Jahren vom Bundes­
ministerium für Bildung und Forschung (BMBF) weiter gefördert. Der Bund will 
mit seinem Programm, von dem neben Frankfurt und Gießen auch die Zentren 
in Münster, Osnabrück, Tübingen und Erlangen-Nürnberg profitieren, dafür 
sorgen, dass der Kreis qualifizierter muslimischer Theologen stetig wächst, 
Postdocs gefördert, interdisziplinäre Kooperationen und neue Studieninhalte 
entwickelt werden können. Die Zentren sollen auch im öffentlichen Diskurs 
ihre Stimme erheben. »In Frankfurt, Stadt der vielen Kulturen und Religionen, 
trägt die Goethe-Universität eine besondere Verantwortung, diesen Dialog 
auch im öffentlichen Raum zu führen«, unterstreicht die Präsidentin der 
Goethe-Universität, Prof. Dr. Birgitta Wolff.

Mit etwa drei Millionen Euro wird das Zentrum in Frankfurt und Gießen 
rechnen können. Ein erheblicher Teil der Mittel wird in den Ausbau der 
Professuren, der wissenschaftlichen Nachwuchsförderung und der Forschung 
fließen. »Die Fortsetzung der Förderung durch den Bund ermöglicht es uns,  
in Frankfurt Standards dafür zu setzen, wie das neue Fach zu definieren,  
zu betreiben und inhaltlich wie methodisch zu füllen ist«, ergänzt Prof. Dr. Ömer 
Özsoy, der 2006 als erster Professor für Koranexegese berufen wurde und das 
Institut als langjähriger geschäftsführender Direktor aufgebaut hat. Das Land 
Hessen wird die Ausbildung der Religionslehrer im gleichen Zeitraum mit rund 
2,9 Millionen Euro unterstützen. Die Zahl der Frankfurter Studierenden ist seit 
der Etablierung des Zentrums kontinuierlich von 160 auf heute rund 500 ge- 
stiegen. Zum Profil der Studiengänge gehören neben der wissenschaftlichen 
Beschäftigung mit dem religiösen Quellenmaterial die Auseinandersetzung  
mit der religiösen Glaubenspraxis und ihrer Vermittlung sowie die kritische  
und systematische Reflexion von Glaubensinhalten. Das gilt auch für den 
Lehramtsstudiengang »Islamische Religion« an Haupt- / Realschulen und 
Gymnasien, der zum Wintersemester 2016 / 2017 an der Goethe-Universität 
startet. Die Professuren für Religionspädagogik in Frankfurt und Gießen 
werden auch vom Land Hessen finanziert. 

Das wissenschaftliche Profil haben die Frankfurter in einem verbindlichen 
Leitbild festgeschrieben, sie fühlen sich einer selbstreflexiven, überkonfessio­
nellen Islamischen Theologie verpflichtet: »Im Bewusstsein der methodisch-
theoretischen Pluralität der Wissenschaften wie auch der lebensweltlichen Viel- 
falt komplexer Gesellschaften versteht sie sich als eine bekenntnisorientierte 
Wissenschaft, die sich an den Diskursen über allgemeine, akademisch wie 
gesamtgesellschaftlich relevante Fragen mit eigenen Perspektiven und unter 
Offenlegung der eigenen Voraussetzungen beteiligt.«   Ulrike Jaspers

www.uni-frankfurt.de/46589921/zentrum_islamische_Studien
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Agai: Keineswegs, denn es geht mir ja 
gerade um die Bewusstmachung der 
historischen Tradition und der Erschlie-
ßung ihrer Kontexte. Wer meint, dass 
man sich auf Texte aus dem 13. Jahr-
hunderts ohne ein Verständnis ihrer 
Kontexte nähern kann, der betreibt 
genau diese Amnesie. 

Jaspers: Sie sprechen gern davon, dass 
es aktuell darum geht, einen »Islam für 
Deutschland« zu entwickeln – einen 
Islam, der von Deutschland aus gedacht 
wird, der die Traditionen aufgreift, die  
die Menschen in dieses Land mitbringen 
bzw. bereits seit mehreren Generationen 
in diesem Land leben. Ist das nicht 
utopisch angesichts der unterschied­
lichen Strömungen sowie der verschie­
denen Lebensweisen der Muslime  
von Parallelgesellschaften bis zur 
Integration?

Agai: Im Gegenteil – es ist durchaus 
realistisch, gerade angesichts der Tatsa-
che, dass der Islam in einer deutschen 
Einwanderungsgesellschaft in seinen 
kulturellen und intellektuellen Aus-
prägungen so vielschichtig ist wie wohl 
nirgends anders in der sogenannten 
»islamischen Welt«. Dies ist vor allem 
vor dem Hintergrund zu sehen, dass 
der Staat die religiöse Freiheit des 
Einzelnen respektiert. Für Muslime 
besteht die Herausforderung, ein Dach 
zu entwickeln, das diese Vielfalt nicht 
vereinheitlicht, sondern in gegenseiti-
gem Respekt ermöglicht und gleichzei-
tig nach dem Einenden und Gemeinsa-
men in der deutschen Lebensrealität 
fragt. Der »Islam in Deutschland«  
ist vielstimmig und fragt nach dem 
Einbringen in die deutsche Gesell-
schaft. 

Hierbei geht es nicht um die Idee  
der Uniformität oder die »Schaffung 
eines neuen, anderen Islams«, vielmehr 
geht es um die Punkte, wo durch  
eine gemeinsame Lebenswelt Konsens 

innerhalb der Vielstimmigkeit entsteht. 
Ich denke da beispielsweise an Wohl-
fahrt oder Seelsorge, die sich aus dem 
Leben in Deutschland ergeben. Bei sozi-
alen Diensten im Kindergarten, in der 
Schule, am Krankenbett, in der Sucht
beratung oder in Gefängnissen und  
an anderen Orten geht es darum, aus  
den islamischen Wissensbeständen spezi- 
fische Hilfsangebote für Muslime zu 
entwickeln. 

Jaspers: Junge Leute, die Theologie 
studieren, sind oft auch sehr gläubig, 
suchen nach Gewissheiten und scheuen 
den mühsamen Wege der kritischen 
Selbstreflexion. Wie erleben Sie das bei 
den Frankfurter Studierenden?

Agai: Sicherlich treibt viele Studierende 
von religionsbezogenen Studiengängen 
die Suche nach Gewissheit; das ist erst 
einmal legitim und ein Erkenntnis
interesse. Ein Studium kann auch eine 
Gewissheit geben – nämlich die, dass die 
Dinge deutlich vielschichtiger sind, als 
man vorher dachte. Gleichzeitig können 
die Studierenden dann mit der erlebten 
Vielfalt innerhalb des Islams besser 
umgehen, wenn sie diese nicht als 
Zeichen einer aktuellen Deformation 
des Islams begreifen, sondern als ein 
stets vorhandenes Wesensmerkmal der 
gesamten islamischen Gemeinschaft, 
wie sie mit dem arabischen Wort 
»Umma« umschrieben wird.

Jaspers: Wie gehen Sie mit extrem  
dogmatischen, auch mit fundamen- 
talistischen Ansichten von Studieren- 
den um?

»Unser Fach ist kein Ort,  
wo einseitige Ideologen ihre 
Heimat finden.«

Agai: Die Universität ist ein offener Ort, 
der von der Idee des freien Austauschs 
lebt. Das macht sie zu einem Ort, wo 
Studierende auch legitimerweise  
widerstreitende Meinungen äußern 
können, wo aber auch die argumenta-
tive Auseinandersetzung groß geschrie-
ben wird. Während Menschen mit sehr 
geschlossenen Weltbildern ihre extre-
men Positionen oft gern präsentieren, 
vermeiden sie es eher, sich der offenen 
wissenschaftlichen Debatte zu stellen. 
Extreme Positionen mal argumentativ 
auszuprobieren, ist ja grundsätzlich in 
Ordnung und gehört zum Erwachsen-
werden. Wenn ich mir allerdings 
Sorgen mache, dass Studierende in 
bestimmten Lebenssituationen und 
Phasen der Selbstfindung in seltsame 
Richtungen driften, suche ich das 
Gespräch, wie jeder gute Pädagoge. 
Aber durch die stetige Diskussion und 
Konfrontation mit der Vielfalt ist unser 
Fach kein Ort, wo einseitige Ideologen 
ihre Heimat finden. 

Jaspers: Wenn man Ihren Terminkalender 
betrachtet, vollführen Sie einen echten 
Spagat. Einerseits sind Sie stark in der 
Lehre engagiert und zudem gibt es einen 
erhöhten Druck, die Forschung in diesem 
jungen Fach voranzubringen und auch 
Drittmittel einzuwerben. Andererseits 
vergeht kaum ein Tag, wo Sie nicht in 
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den Medien auftauchen, als Experte auf 
Podien gefragt sind oder in Kommissionen 
mitwirken. Wie schaffen Sie das alles? 
Wie unterstützt Sie das Team am Institut?

Agai: Wir sind ein Institut mit circa 30 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern, die 
allesamt mit viel Herzblut für das neue 
Fach arbeiten und Freizeit und Urlaub 
oft hinten anstellen. Insofern sind wir 
ein gutes Team, das leider bis auf weni-
ger als eine Handvoll Stellen aus Dritt-
mitteln finanziert ist und viele daher 
nur befristet angestellt sind. Die von 
Ihnen genannten Erwartungen der 
Gesellschaft und der Universität an das 
Fach sind allesamt wichtig und legitim, 
allerdings müssen wir dafür Rechnung 
tragen, dass das Fach und diejenigen, 
die es gestalten, nicht überfrachtet 
bzw. überlastet werden. Vor allem wis-
senschaftliches Arbeiten braucht die 
Ressource Zeit; denn sonst liefert die 
Forschung mangelhaft fundiertes Wis-
sen, auf dem keine Praxis und Lehre 
aufgebaut werden kann.

»YouTuber machen den Islam 
zum Thema.«

Jaspers: Bekim Agai gibt’s auch auf 
YouTube – Sie und Ihre Kollegen Ömer 
Özsoy, Armina Omerika und Tim Sievers 
machen mit bei dem Projekt der Bundes­
zentrale für politische Bildung »Begriffs­
welten Islam« (mehr über das Projekt 
und die YouTube-Playlist unter www.bpb.
de/begriffswelten-islam).  
Wen wollen Sie dort wie erreichen?

Agai: Das Internet, vor allem YouTube, 
ist für viele Jugendliche die erste 
Anlaufstelle, auch wenn es um Wis-
sensfragen geht. In Bezug auf den 
Islam gibt es dort für Muslime wie 
Nichtmuslime sehr einseitige Ange-
bote, die sich oft um die Pole Islam-
feindlichkeit und Fundamentalismus 
sammeln. Unser Ziel ist es, Wissen so 
einzuspeisen, dass Fragen beantwortet 
werden, die Muslime und Nichtmus-
lime gleichermaßen haben. Offensicht-
lich erreichen wir die Zielgruppen. So 
wurde ich mehrfach von Studierenden 
angesprochen, die von jüngeren Ver-
wandten auf die YouTube-Videos auf-
merksam gemacht wurden, weil sie 
beim Internetsurfen auf diesen Seiten 
hängengeblieben waren. In den Dis-
kussionszeilen zu den Videos finden 
rege Debatten statt; interessant sind 
auch die Kommentare derjenigen, 
denen bisher eine differenzierte Sicht 
auf verschiedene islamische Themen 
im Internet gefehlt hat. 

Jaspers: Der Koran wird immer schon 
vorwiegend von Männern ausgelegt und 
nicht selten zur Festigung ihres Patriar­
chats genutzt. Da passt beispielsweise 
Sure 4, Vers 34: »Die Männer stehen über 
den Frauen, weil Gott sie ausgezeichnet 
hat.« Werden solche Suren heute kritisch 
hinterfragt? 

Agai: Ist die Augenzeugenschaft einer 
Frau weniger wert als die eines Mannes, 
wie sieht es mit dem Erbrecht aus? Darf 
eine Frau alleine reisen? Gibt es gar ein 
Züchtigungsrecht des Ehemannes? Dies 
und andere Fragen im Kontext Frau 
und Islam sind Fragen, die sich aus der 

Lektüre klassischer Texte ergeben. Sie 
werden oft in »islamischen Ländern«, 
aber teilweise im eigenen Umfeld in 
Deutschland, vielleicht im Bekannten-
kreis, vielleicht in der ein oder anderen 
Form in der Familie zur Benachteili-
gung der Frau herangezogen. Islam
kritiker oder aber Fundamentalisten sti-
lisieren sie zum Kern des Islam und 
zitieren Positionen von Autoritäten aus 
früheren Zeiten. Viele dieser histori-
schen und teilweise aktuellen Antwor-
ten stehen im Widerspruch zum eige-
nen Selbstverständnis als muslimische 
Frau. An dieser Stelle wird theologi-
sches Denken unmittelbar erfahrbar. 
Denn die Frage ist, wie es zu bestimm-
ten Positionen kam und was diese für 
die eigene Lebenswelt bedeuten. Hier 
gilt es für Muslime, die ihre Religion 
ernst nehmen, aktuelle, auch individu-
elle Antworten zu finden. 

Jaspers: Ihr Kollege, der Frankfurter 
Religionspädagoge Harry Harun Behr, 
hat in einem Beitrag in der »Süd­
deutschen Zeitung« im Januar davon 
gesprochen, dass eine anthropologi­
sche Wende in der islamischen Theolo­
gie eingeleitet worden ist: »weniger 
Traditionalismus, mehr Blick für die 
Situationen, in denen Menschen leben, 
weniger Hörigkeit gegenüber dem 
Kollektiv, Stärkung des Individuums, 
weg vom Islam als partikularem System 
und hin zum Islam als Ressource, die 
das Leben bereichert«. Ähnliches lässt 
sich auch in den christlichen Religionen 
beobachten. Wo bleibt da das Spezifische 
des Islam?

»Der Koran, der Islam und das 
Patriarchat: Auf der Suche nach 
aktuellen Antworten. «
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»Das Spezifische der Religion  
soll nicht in Nischen zur Folklore 
verkümmern, sondern für das 
Alltagsleben der Muslime im 
gesellschaftlichen Jetzt deutlich 
werden.«

Agai: Das ist durchgängig vorhanden. Es 
geht genau darum: Das Spezifische der 
Religion soll nicht in Nischen zur Folk-
lore verkümmern, sondern für das All-
tagsleben der Muslime im gesellschaft
lichen Jetzt deutlich werden. Gleichzeitig 
stellt Religion eine Lernerfahrung darauf 
die Menschen in neuen Situationen 
bauen können, die sich aber auch immer 
wieder neu erproben muss.

Jaspers: Diese Antwort könnte auch Ihr 
christlicher Kollege aus der praktischen 
Theologie geben. Wo ist denn der kleine 
Unterschied auszumachen?

Agai: Das Spezifische ist die Religion 
selbst. Was stellt diese als Ressource zur 
Verfügung: Die Pflicht zur Abgabe von 
Almosen, die Fastenzeit, das Gebet, spiri
tuelle Vorstellungen et cetera; all dies ist 
ja spezifisch islamisch. Gleichzeitig ist die 
Frage danach, was Religion in der alltäg-
lichen Handlungswelt bedeutet, natür-
lich nicht auf den Islam beschränkt. 

Jaspers: Zum Abschluss noch ein zwei 
Fragen zu Ihrer Person: Sie sind schon 

mit 39 Jahren Professor geworden, wie 
haben Sie es geschafft, so schnell eine 
wissenschaftliche Karriere hinzulegen?

Agai: Ich habe halt immer mein Mög-
lichstes zur Qualifikation getan. Für 
mich standen schon ziemlich früh in 
meinem Studium die Themen der 
Islamwissenschaften im Fokus, die  
die Bedeutung der Geschichte für die 
Muslime heute reflektieren. Als dann 
die islamisch-theologischen Studien in 
Deutschland eingeführt wurden, hatte 
ich schlichtweg das Glück, für einen Teil 
dieser großen Herausforderung hinrei-
chend qualifiziert zu sein. 

Jaspers: Geboren in Essen, aufgewachsen 
im Ruhrgebiet, Mutter aus der Uckermark, 
Vater aus Mazedonien – welche Impulse 
waren es, die Sie zu Ihrem Studium  
der Islamwissenschaft, Geschichte und 
Psychologie bewegt haben?

»Vielleicht wollte ich auch  
wissen, wer ich im Strom der Zeit 
und der Ereignisse bin.«

Agai: Die frühen 1990er Jahre waren 
von Entwicklungen geprägt, die mich 
nachhaltig beschäftigten: von Ausein-
andersetzungen im Nahen Osten wie 
dem Zweiten Golfkrieg von 1990 bis 
1991, der Ermordung und Vertreibung 
von Muslimen auf dem Balkan und 
Hunderttausenden Geflüchteten in 
Europa, Rechtsextremismus, Integrati-
onsdebatten in Deutschland – um nur 
die wichtigsten Punkte zu nennen. Ich 
wollte Antworten auf meine Fragen 
haben: Warum gibt es Konflikte im 
Nahen Osten, was hat Religion damit 
zu tun und was nicht, warum tut man 
sich in Europa mit dem Islam so 
schwer, dass man sehend einen 
Völkermord in Bosnien geschehen 
ließ, warum gibt es unter muslimi-
schen Fundamentalisten die Sehn-
sucht nach einer verklärten Zeit? 
Vielleicht wollte ich auch wissen, wer 
ich im Strom der Zeit und der Ereig-
nisse bin. Außerdem wollte ich auch 
einen Grund haben, neue Sprachen zu 
lernen, weite Reisen zu machen und 
neue Menschen kennenzulernen. 
Dann habe ich in Bonn mit dem Stu-
dium angefangen. Wohin das führen 
würde, das war natürlich damals nicht 
am Horizont zu erkennen.

Alle Illustrationen in diesem Interview gehören  
zu dem Projekt der Bundeszentrale für politische 
Bildung »Begriffswelten Islam«. 

www.bpb.de/begriffswelten-islam
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